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scheinlich war es sein Ziel, irgendwann in naher Zukunft 
zum Detective Superintendent aufzusteigen, aber nur we-
gen der Gehalts- und Pensionszulagen. Kompetent, nahm 
ich an, aber nicht unbedingt jemand, der gut mit Dingen 
zurechtkam, die außerhalb seiner Komfortzone lagen. 

Der würde uns lieben. 
Er empfing uns in seinem Büro, um klarzustellen, wer 

hier das Sagen hatte, stand aber zur Begrüßung auf und 
schüttelte uns die Hand, um die angemessene kollegiale 
Atmosphäre herzustellen. Wir setzten uns auf die angebo-
tenen Stühle, nahmen den angebotenen Kaffee und tausch-
ten ungefähr anderthalb Minuten lang Höflichkeiten aus. 
Dann fragte er uns geradeheraus, worin unser Interesse an 
dem Fall bestand. 

Wir erzählten ihm nicht, dass wir mitten in einer He-
xengroßfahndung steckten, da solche Dinge leicht alarmie-
rend wirken können. 

»Möglicherweise gibt es einen Bezug zu einem anderen 
Fall«, sagte Nightingale. »Einer Mordserie im vergangenen 
Sommer.«

»Der Jason-Dunlop-Fall?«, fragte er. 
Mehr als kompetent, dachte ich. 
»Ja«, bestätigte Nightingale. »Aber nur indirekt.«
Manderly sah enttäuscht aus. Die Öffentlichkeit hat eine 

völlig falsche Vorstellung davon, wie die Polizei um Fälle 
konkurriert. Eine Mordermittlung mit allem Drum und 
Dran reißt dir ein Loch von mindestens einer Viertelmil-
lion ins Budget. Hätte Manderly die Sache auf die Metro-
politan Police abwälzen können, dann wäre es unser Bud-
get und unser Problem gewesen, ganz zu schweigen davon, 
dass er den Fall aus seiner Aufklärungsstatistik heraus-
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gehalten hätte. Es missfiel ihm schon, dass er einen seiner 
kostbaren DC s dazu abstellen sollte, uns herumzuführen, 
aber noch weniger begeistert war er, als Nightingale um 
PC Maureen Slatt bat.

»Da müssen Sie ihren direkten Vorgesetzten fragen, ob 
sie abkömmlich ist.« Dann wollte er wissen, ob er in un-
serem Interesse irgendwelchen Umständen besondere Be-
achtung schenken sollte. 

»Sie könnten uns informieren, wenn Sie auf etwas Au-
ßergewöhnliches stoßen«, sagte Nightingale. 

»Eine Leiche zum Beispiel?«
Im Prinzip braucht man keine Leiche, um jemanden des 

Mordes anzuklagen, aber bei der Polizei fühlt man sich 
doch wohler, wenn man ein Opfer vorweisen kann – wir 
sind da ein bisschen abergläubisch. Außerdem will nie-
mand darüber nachdenken müssen, ob man nicht gerade 
eine Viertelmillion in den Sand setzt, während das Opfer 
sich quicklebendig bei einem Versicherungsvertreter na-
mens Dougal in Aberdeen einquartiert hat. 

»Steht denn schon fest, dass im Volvo eine Leiche war?«, 
fragte ich. 

»Die DNA -Analyse steht noch aus, aber laut Labor han-
delt es sich auf jeden Fall um menschliches Blut. Und es 
stammt von einer Leiche im frühen Stadium der Toten-
starre.«

»Also keine Entführung«, sagte Nightingale. 
»Nein.« 
»Wo ist Mr. Weil denn jetzt?«
Manderly kniff die Augen zusammen. »Auf dem Weg 

hierher. Aber falls Sie nicht etwas Wesentliches zu seiner 
Befragung beitragen können, sollten Sie sie uns  überlassen.«
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Nun, da geklärt war, dass er seinen lästigen Fall nicht an 
uns loswurde, würde er uns nicht mehr in die Nähe des 
Hauptverdächtigen lassen, bis er die ganze Angelegenheit 
sauber zusammengefaltet mit hübscher Schleife zu den 
Akten legen konnte. 

»Zuerst würde ich gern mit Constable Slatt sprechen«, 
sagte Nightingale. »Ich nehme an, Weils Haus wurde be-
reits durchsucht?«

»Unsere Leute sind dabei«, erwiderte Manderly. »Su-
chen Sie nach etwas Bestimmtem?«

»Bücher«, sagte Nightingale. »Und möglicherweise an-
deres Beiwerk.«

»Beiwerk«, sagte Manderly. 
»Wenn ich es sehe, werde ich es erkennen«, erklärte 

Nightingale freundlich. 

Der größte Unterschied zwischen der Polizeiarbeit in der 
Stadt und auf dem Land lag, soweit ich feststellen konn-
te, in den Entfernungen. Nach Crawley, wo Robert Weil 
wohnte, waren es von Brighton aus dreißig Kilometer über 
die A�� – mehr als ich während einer ganzen Arbeitswoche 
in London fuhr. Aber weil London uns nicht im Weg war, 
dauerte die Fahrt nicht einmal eine halbe Stunde. Als wir 
an der Unfallstelle vorbeikamen, fragte ich Nightingale, ob 
ich anhalten sollte, doch da der Volvo schon abgeschleppt 
war, fuhren wir lieber gleich nach Crawley hinein. 

In den fünfziger und sechziger Jahren hatte die Staats-
gewalt großangelegte Anstrengungen unternommen, Lon-
don von seiner Arbeiterklasse zu befreien. Die Londoner 
Industrie schrumpfte rapide, und die große Dienerschaft, 
die in jedem ordentlichen edwardianischen Haushalt nö-
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tig gewesen war, wurde unaufhaltsam von den technischen 
Wunderwerken des Zeitalters der elektrischen Haushalts-
geräte verdrängt. London konnte so viel arme Unter-
schicht einfach nicht mehr gebrauchen. Daher wurden 
in Crawley, das zuvor ein beschaulicher mittelalterlicher 
Marktflecken gewesen war, mir nichts, dir nichts sechzig-
tausend neue Einwohner abgeladen. »Abgeladen« heißt in 
diesem Fall, dass man sie in Tausende gedrungener Vier-
zimmer-Doppelhaushälften verfrachtete, in denen meine 
Mum und mein Dad wunschlos glücklich gewesen wä-
ren, vorausgesetzt, sie hätten die Londoner Jazzszene, den 
Peckhamer Markt und die Sierra Leoner Auslandsgemein-
de mitbringen können (oder zumindest den Teil davon, 
mit dem meine Mum zurzeit noch redete). 

Crawley hatte ein trickreiches Mittel gegen die Plage, 
von an den Stadtrand ausgelagerten Einkaufszentren um-
zingelt zu werden, angewandt und einfach eines mitten in 
den Stadtkern gestellt. Dahinter befanden sich das Rat-
haus, das College und die Polizeistation, alles ordentlich 
nebeneinander aufgereiht wie in einem SimCity-Spiel. 

Wir fanden PC Slatt in der Kantine, die ähnlich heime-
lig eingerichtet war wie ihre Londoner Pendants. Slatt war 
klein, rothaarig, wirkte in ihrer Stichschutzweste wie eine 
menschgewordene Vierzimmer-Doppelhaushälfte und 
hatte aufgeweckte graue Augen. Ihr Inspector hatte sie 
schon vorgewarnt. Keine Ahnung, was er ihr erzählt hatte, 
aber sie starrte Nightingale an, als könnte ihm jeden Mo-
ment ein zweiter Kopf wachsen. 

Nightingale beorderte mich zum Tresen ab, und als ich 
mit Tee und Keksen zurückkam, war PC Slatt bereits bei 
ihrem Bericht von der Unfallstelle. Wer ein bisschen Er-
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fahrung mit Autounfällen gesammelt hat, weiß genau, wie 
Blut aussieht. »Es glänzt so, wenn man mit der Taschen-
lampe draufleuchtet, wissen Sie? Ich dachte, im Auto wäre 
vielleicht ein zweiter Verletzter gewesen.«

Es kommt nicht selten vor, dass Opfer von Autounfäl-
len, sogar Schwerverletzte, aus dem Auto steigen und ziel-
los davonwandern. »Nur konnte ich draußen keine Blut-
spur finden, und der Fahrer sagte, außer ihm sei niemand 
im Auto gewesen.«

»Als Sie den Fond des Autos zum ersten Mal in Augen-
schein nahmen, haben Sie da etwas Seltsames bemerkt?«, 
fragte Nightingale. 

»Seltsam?«
»Hatten Sie ein ungewöhnliches Gefühl, als Sie hinein-

sahen?«
»Ungewöhnlich?« 
»Unheimlich«, sagte ich. »Gruselig.« Magie, vor allem 

starke Magie, kann eine Art Echo hinterlassen. Wir nennen 
es Vestigium. Am besten funktioniert das bei Stein, weni-
ger gut bei Beton und Metall und noch schlechter bei or-
ganischen Materialien – aber erstaunlich gut bei manchen 
Kunststoffen. Auf dieselbe Art entstehen übrigens auch 
Geister. Wenn man weiß, wonach man suchen muss, oder 
das Echo sehr stark ist, bemerkt man es mühelos. Aber es 
Zeugen zu erklären ist nicht ganz einfach.

Slatt lehnte sich in ihrem Stuhl zurück – sie ging auf Ab-
stand. Nightingale warf mir einen strengen Blick zu. 

»Es hat geregnet«, sagte sie schließlich. 
»Wie wirkte er auf Sie?«, fragte Nightingale. »Der Fah-

rer?«
»Zuerst wie jeder andere Unfallbeteiligte. Betäubt, ver-


